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 I.


 
 Durch Bessarabiens Ebnen streicht
 Geräuschvoll der Zigeuner Bande:
 Die Nacht hat sie am Fluß erreicht,
 Die armen Zelte steh’n am Strande.
 Das Lager ists der Freiheit Bild,
 Froh unterm Himmel aufgeschlagen;
 Des Feuers Schein umleuchtet mild
 Die Räder halbbedeckter Wagen.
 Der Abendmahlzeit wird gedacht,
 Die Pferde gehn auf offnem Felde;
 Ein zahmer Bär liegt unbewacht
 In Freiheit hinter einem Zelte.
 Von Leben rauscht die Steppe weit:
 Sie sorgen Alle, sind bereit.
 Sich früh von dannen zu bewegen;
 Dort singt ein Weib, ein Knabe schreit,
 Der Ambos tönt mit lauten Schlägen.
 Doch Schlafesruhe senkt jetzt schnell
 Sich auf das Reiselager nieder;
 Nur Pferdewiehern, Hundsgebell,
 Hallt in der stillen Steppe wieder.
 Erloschen sind die Feuer all,
 Zur Ruh’ hat Alles sich gewendet;
 Der Mond vom Himmel seinen Strahl
 Herab in’s stille Lager sendet.
 Sich wärmend an der letzten Glut
 Der Kohlen, dort im Zelte, ruht
 Der Greis noch nicht; er überschauet
 Die Ebne, die des Stromes Flut
 Benetzt und Abendhauch bethauet.
 Er hofft noch auf sein trautes Kind,
 Das in der Wüste sich verloren;
 Die Tochter. froh und frei geboren
 Wird wiederkehren; doch der Wind
 Der Spätnacht weht,im Wolkengleise
 Sinkt bald des Mondes Scheibe fahl:
 Semfire fehlt und fehlt; dem Greise
 Erkaltet schon das karge Mahl. —
 Da ist sie; durch die Steppe rennet
 Dicht hinter ihr ein junger Mann,
 Den keiner der Zigeuner kennet.
 »Ich bringe,« hebt die Tochter an,
 »Dir einen Gast; dort bei den Pferden,
 Da traf ich ihn, und für die Nacht
 Hab ich in’s Lager ihn gebracht;
 Er will gleich uns Zigeuner werden.
 Vor dem Gesetze floh er weit;
 Ich aber will ihn freundlich pflegen;
 Er heißt Aleko; ist bereit,
 Mir nachzuzieh'n auf allen Wegen.«


 Greis.


 Willkommen! Bleib in unserm Zelt,
 Bis wieder sich die Nacht erhellt.
 Auch kannst Du länger bei uns weilen;
 Wie Dir’s bedünket; gerne mag
 Ich Dir gestatten Brod und Dach.
 Bald wirst Du unser Schicksal theilen,
 In Armuth frei umherzueilen;
 Und morgen mit dem Dämmerschein
 Wird ein Gespann uns weiter leiten;
 Doch einem Dienst mußt Du Dich weih'n,
 Mußt schmieden oder Sänger seyn
 Und in das Dorf den Bär begleiten.


 Aleko


 Ich bleibe hier.


 Semfire.


 Dann ist er mein,
 Und von mir trennt ihn Keiner wieder:
 Doch spät schon ist’s, des Mondes Schein
 Erlischt, Nacht hüllt die Felder ein,
 Und Schlaf bewältigt meine Glieder.

 


 
 II.


 Der Tag ist da. Der Greis umschreitet
 Schon lange wach das stille Zelt.
 »Auf,auf! Semfire, bald verbreitet
 Das Sonnenlicht sich durch die Welt.
 Wach' auf, mein Gast!« — Rasch im Gedränge
 Strömt aus das Volk; es drängt die Zeit;
 Weg sind die Zelte, und die Menge
 Der Wagen stehet zugbereit.
 Jedwedes lebt; in Emsigkeit
 Wälzt durch die Wüste sich die Truppe;
 Die Esel schreiten vor der Gruppe,
 Mit Körben von den Kindern schwer;
 Und Männer, Weiber, Mädchen, Brüder,
 Und Jung und Alt zieht hinterher.
 Geräusch, Geschrei, Zigeunerlieder;
 Es brummt der Bär, der Kette Glieder
 Schlägt er zusammen mit Geklirre;
 Der Lumpen greller Farbenglanz,
 Halbnackt der Greis, die Kinder ganz,
 Der Wagen knarrendes Gewirre,
 Der Hunde Heulen und Gebell
 Zur Dudelpfeife — Alles ärmlich
 Und ungeregelt, wild, erbärmlich,
 Doch so bewegt, so lebhaft, schnell,
 So fern von unserm Lustgepränge,
 Das träg und starr wie Sklavensänge.

 


 
 III.


 Der Jüngling blicket tief bewegt
 Auf die geräumten Steppenflächen;
 Er wagt es nicht, sich auszusprechen,
 Warum das Herz ihm traurig schlägt.
 Semfiren ist er jetzt Gefährte,
 Und freier Sohn der weiten Erde;
 Hoch mit des Südens reicher Lust
 Erglänzen ihm der Sonne Strahlen;
 Was hat Aleko doch für Qualen?
 Welch stiller Gram füllt seine Brust?



 Keine Sorge, keine Plage


 Kennt das Gottesvögelein;


 Bauet nicht auf lange Tage


 Sich ein Nest im sichern Hain.


 Duckt sich in die Zweige nieder,


 Schlummert bis der Morgen winkt;


 Tönt dann Gottes Stimme wieder,


 Schüttelt es sich rasch und singt.


 Nach des Frühlings reichem Segen


 Weilt die Schönheit der Natur;


 Sommerschwüle, Schnee und Regen


 Senken sich auf Wald und Flur;


 Lastet Unmuth, Langeweile


 Auf dem Menschenherzen schwer.


 Fliegt das Vögelein in Eile


 Fröhlich über’s blaue Meer.

 


 Sowie das Vöglein sorglos weilet


 Und wieder freudig weiter eilete


 So geht Aleko seine Bahn;


 Denn keine Arbeit zieht ihn an.


 Er kennet keine sichern Wände,


 Ein Lager gibt ihm jede Nacht;


 Am frühen Morgen aufgewacht,


 Legt er den Tag in Gottes Hände;


 Nichts stört, wie er auch immer ende,


 Des trägen Herzens Unbedacht.


 Zuweilen nur, gleich einem Sterne,


 Winkt ihm des Ruhmes Zauberkranz,


 Und plötzlich oft, aus weiter Ferne,


 Erscheinen vor ihm Pracht und Glanz.


 Wenn über ihm die Donner tosen,


 Der Blitz die dunkle Nacht erhellt —


 Er schläft den Schlaf, den sorgenlosen,


 Frei unter’m lichten Sternenzelt.


 So lebt er, daß er sich verhehle


 Des tückisch-blinden Schicksals Kraft;


 Und doch, o Gott! war seine Seele


 Ein leichtes Spiel den Leidenschaft.


 Wie tobte doch in seinem Herzen


 Der brennenden Gefühle Macht!


 Ist’s lange, daß sie ruh’n die Schmerzen!


 Sie wachen auf«, gib Acht, gib Acht!

 


 
 IV.


 Semfire.


 O sage, Freund, was Du für immer
 Aufgabest, hast Du's nie bereut?


 Aleko.


 Aufgabest? Was?


 Semfire.


 Je nun, den Schimmer
 Der Stadt und ihre Festlichkeit.


 Aleko.


 Wozu bereu’n? Daß in der Nähe


 Nur einmal doch dein Auge sähe


 Des dumpfen Städters Sklaverei!


 Die Mauern bergen ihn wie Grüste.


 Er athmet nicht des Morgens Lüfte


 Und nicht der Wiesen Duft im Mai.


 Du säh’st, wie er sich schämt der Liebe,


 Wie er vor Götzen niederfällt;


 Wie er der freien Seele Triebe


 Verkauft für Ketten und für Geld.


 Was gab ich auf? Den Glanz der Schande,


 Der Vorurtheile blinde Macht;


 Ein Volk, dem heilig keine Bande,


 Das mit Verfolgung mich geplagt.


 Semfire.


 Allein die stolzen Prachtpaläste,
 Die Teppiche so bunt gestickt,
 Die Mädchen auch so reich geschmückt,
 Die Spiele, das Geräusch der Feste?


 Aleko.


 Was ist der Städte Fröhlichkeit?
 Wo Liebe fehlt, ist kein Vergnügen.
 Die Mädchen überstrahlst Du weit,
 Und trägst nicht köstliches Geschmeid,
 Nicht Perlenkränze zu betrügen.
 So wirst Du stets mir theuer seyn;
 Und ich . . . ich kenne nur das Streben,
 Dir Lieb’ und Muße ganz zu weih'n,
 Und als Verbannter Dir zu leben.


 Greis.


 Du liebst uns, bist du gleich ein Mann


 Aus eines reichen Volkes Mitte;


 Doch preißt nicht immer unsre Sitte-


 Wer dem Vergnügen zugethan.


 Die Sage geht in unserm Lande,


 Daß streng ein Zar1 vom Süden her,


 Einst einen Mann zu uns verbannte.


 — Sein Name war zu fassen schwer,


 Und ich vergaß, wie er sich nannte —


 Von Alter war das Haar ihm bleich,


 Doch jung und lebensfrisch die Seele,


 Und rauschendem Gewässer gleich


 Entströmten Lieder seiner Kehle.


 Und lieb gewannen Alle bald


 Den Fremdling an der Donau Seite:


 Oft mit Geschichten mannichfalt


 Ergötzte friedlich er die Leute.


 Doch nichts verstand er; furchtsam, schwach


 War er den Kindern zu vergleichen;


 Statt seiner stellten Andre nach


 Dem Thier im Walde, in den Teichen,


 Und stand der Fluß, erstarrt von Eis,


 Und tobten wild die rauhen Winde —


 Mit warmen Pelzen dann geschwinde


 Bedeckten sie den heiligen Greis.


 Allein es ward ihm nicht erträglich


 Des armen Lebens Last und Noth;


 Er schlich einher, so blaß, so kläglich . . . 


 Er sagte, daß ein strenger Gott


 Ihn büßen lasse ein Vergehen;


 Doch hoff' er, sich erlöst zu sehen.


 Und voller Sehnsucht, traurig, still


 Ging er umher am Donaustrande;


 Der herben Thränen weint er viel,


 Dacht er der Stadt im fernen Lande;


 Und als der Tod Erlösung sandte,


 Da bat er, sterbend, sein Gebein


 Zum fernen Süden hinzutragen;


 Hier werd’ es ewig Gast nur seyn,


 In ungestillter Sehnsucht Klagen.


 Aleko.


 O Roma, die du weithin prangste
 So kannst du deinen Söhnen lohnen?!
 Du, der du Lieb’ und Götter sangst,
 O sage, was sind Ruhmeskronen? —
 Nur Grabesnachhall, durch die Welt
 Von Mund zu Munde fortgetragen:
 Nur lebende Zigeunersagen,
 Erzählt im rauchgeschwärzten Zelt.

 


 
 V.


 Zwei Jahr vorüber; gleicherweise
 Zieht die Zigeunerschaar umher:
 Wohin sie kommt auf ihrer Reise,
 Ist Ruh’ und gastlicher Verkehr.
 Aleko lebet seine Tage
 Fern von der Bildung Sklaverei:
 Und ohne Kummer, ohne Plage,
 Ist er wie sie Nomad’ und frei.
 Ganz denen gleich, die ihn begleiten.
 Gedenkt er nicht vergang’ner Zeiten.
 Er freut sich der Genossenschaft;
 Er liebt es, unter’m Zelt zu liegen,
 In trunk'ner Faulheit sich zu wiegen,
 Liebt ihrer armen Sprache Kraft.
 Der Bär, dem heimischen Gehege
 Entfloh’n, des Zeltes zott’ger Gast,
 In Dörfern, an dem Steppenwege,
 Nah’ einem Hof, in plumper Hast,
 Tanzt er vor der besorgten Menge
 Und brüllet laut, vom Druck beengt
 Der läst’gen Kette,die ihn lenkt.
 Der Greis besorgt die Beckenklänge.
 Gestützt auf seinen Reisestab:
 Aleko singend folgt dem Thiere:
 Rings zu den Bauern geht Semfire
 Und nimmt die freien Gaben ab.
 Und kommt die Nacht, — die drei zusammen
 Bereiten Reis von fremdem Feld. —
 Einschläft der Greis; aus sind die Flammen,
 Und. still und dunkel ist. das Zelt.

 


 
 VI.


 Am Frühlingssonnenstrahl erweichet
 Der Greis das halb erstarrte Blut.
 Sie wiegt und singt von Liebesglut:
 Aleko hört es und erbleichet.


 Semfire. «


 


 Alter Mann, strenger Mann,
 Schneide mich, brenne mich:
 Fest bin ich, fürchte nicht
 Feuersglut, Messerstich.
 
 Ja mein Herz hasset Dich,
 Es verhöhnte schmähet Dich;
 And'rer Lieb’ zugethan,
 Sterbend auch liebe ich.


 Aleko.


 Sey still; das Lied ist mir zuwider,
 Die wilden Weisen ekeln mich.


 Semfire.


 Gleichviel, ob Du sie liebst die Lieder,
 Ich singe ja auch nicht für Dich.
 
 Schneide mich, brenne mich,
 Stumm bin ich, rede nicht,
 Alter Mann, strenger Mann,
 Du erfährst, kennst ihn nicht.
 
 Frischer als Frühlingsluft,
 Heißer als Sonnenschein,
 Jung und kühn liebt er mich,
 Und er liebt mich allein.
 
 O wie liebkost’ ich ihn
 In der stilldunkeln Nacht!
 Und wie oft haben wir
 Deines Graukopfs gelacht!


 Aleko.


 Hör’ auf, Semfire, stillt wir wollen . . . 


 Semfire.


 Verstehst Du wohl das Lied und mich?


 Aleko.


 Semfire!


 Semfire.


 Du hast Recht zu grollen;
 Ich singe den Gesang für Dich.


 (geht ab und singt: Alter Mann, strenger Mann u. s. w.)


 Greis.


 Ja, ich erinnre mich des Sanges,
 Aus alter Zeit mir wohl bewußt;
 Schon lange freut sich seines Klanges
 Das Menschenherz in sel'ger Lust.
 Im Steppenlager am Kagule,2 
 Zur Winterszeit, bei Feuers Schein,
 Da sang ihn meine Mariule
 Als Wiegenlied dem Töchterlein.
 Stets dunkler wird's von Stund' zu Stunde.
 Je weiter die Erinnrung trägt;
 Doch dieses Lied aus ihrem Munde
 Ist tief dem Geiste eingeprägt.

 


 
 VII.


 Still Alles; Nacht; es glänzt schon lange
 Der Mond am blauen Himmelsdach.
 Der Greis wird durch Semfire wach:
 »Aleko, Vater, macht mir bange;
 Horch, wie im schweren Schlaf er dröhnt,
 Und wie er schluchzet, wie er stöhnt.«


 Greis.


 Sey ruhig, störe nicht die Klage,
 Die Russen haben eine Sage,
 Daß jetzt um Mitternacht oft schwer
 Die Schlafenden der Hausgeist drücke,
 Doch mit dem ersten Tagesblicke
 Verschwinde. Setze Dich hierher.


 Semfire.


 Er lispelte Semfire eben.


 Greis.


 Sogar im Schlafe sucht er Dich;


 Du bist ihm theurer als das Leben.


 Semfire.


 Und seine Liebe ekelt mich.
 Frei will das Herz sich binden. trennen,
 und schon . . . doch stille! hörst Du wohl
 Ihn einen andern Namen nennen?


 Greis.


 Und welchen?


 Semfire.


 Horch, er stöhnet hohl
 Und knirscht in Wuth. Ich kann’s nicht hören
 Und weck' ihn auf.


 Greis.


 Du darfst nicht stören,
 Der Geist will nicht vertrieben seyn;
 Er geht von selbst.


 Semfire.


 Er kämpft ohn’ Ende,
 Erhebt sich, ruft mich, ringt die Hände,
 Ich gehe hin. —- Schlaf wieder ein.


 Aleko.


 Wo wärest Du?


 Semfire.


 Ich saß beim Vater.
 Ein böser Geist hat Dich geplagt;
 Im Schlafe schwer geängstet hat er
 Dein Herz, Du hast mir bang gemacht;
 Du knirschtest schlafend mit den Zähnen
 Und riefst mich.


 Aleko


 Dir auch galt mein Traum,
 Und zwischen uns, ließ er mich wähnen....
 Was ich gesehn — ich fass' es kaum.


 Semfire.


 Glaub’ nicht an Träume; sie betrügen


 Aleko.


 Ich glaube nichts in meinem Schmerz;
 Nicht Träume, noch auch süße Lügen,
 Nicht glaub’ ich an Dein eignes Herz.

 


 
 VIII.


 Greis.


 Warum, du junger Unverstand,
 Warum wirst Du des Schmerzes Beute?
 Hier klarer Himmel, freie Leute,
 Und Frau'n durch Schönheit allbekannt.
 Nicht weinen! Gram wird Dich verzehren.


 Aleko.


 O Vater, ihrer Lieb’ entbehren?


 Greis.


 Freund, tröste Dich; sie ist ein Kind.
 Dein Gram ist ohne Ueberlegung:
 Du liebst mit schmerzlicher Bewegung,
 Des Weibes Herz ist leicht gesinnt.
 Blick' auf den freien Mond, er gleitet
 Dahin am, fernen Himmelszelt;
 Er eilt vorüber und verbreitet
 Dasselbe Licht der ganzen Welt.
 Frei durch dir Wolken will er wandern.
 Jetzt leiht er dieser seinen Schein;
 Und sieh! er ist bei einer andern,
 Und wird auch dort nicht lange seyn.
 Wer will, zum Himmel deutend, wagen
 Zu sprechen: »Bleibe. Mondeslicht!«
 Wer wird zum· Mädchenherzen sagen:
 »Nur Einen liebe, wanke nicht!?«
 Beruhige Dich.


 Aleko.


 Mir eng verbunden,
 Mir zugeneigt mit Zärtlichkeit,
 In stiller Wüsteneinsamkeit,
 Wie scheuchte sie des Nachts die Stunden!
 Wie kindlich heiter war ihr Scherz!
 Ließ sie mich ihren Reden lauschen,
 An ihren Küssen mich berauschen,
 Wie löste dann sich oft mein Schmerz
 In Fröhlichkeit für Augenblicke!
 Und jetzt? — Fort ist Semfirens Herz,
 Semfire zieht sich kalt zurücke.


 Greis.


 Hör' an, mein Freund, vernimm einmal
 Aus meinem Leben einen Fall.
 S’ist lange schon, von Moskowiten
 War unser Fluß noch nicht bedroht;
 — Du siehst, ich störe. meinen Frieden,
 Weck' ich des Herzens alte Noth —
 Noch mußten wir dem Sultan dienen;
 Uns drückte eines Paschals Macht
 Von Akermann's erhabnen Zinnen.
 Ich wars noch jung, leicht angefacht
 Und schnell entbrannt in diesen Tagen;
 Nicht hatt' ein einzig weißes Haar
 Ich in den Locken noch getragen.
 Und nun die Mädchens Eine war
 So schön . . . und wie dem Sonnenscheine
 Ergaben ihr sich Herz und Sinn,
 Und endlich nannt’ ich sie die meine.
 Ach, meine Jugend eilte hin,
 Wie Sterne fallend schnell verschweben!
 Doch Du, der Liebe süßes Leben,
 Verblühtest schneller: nur ein Jahr
 War Mariule mir ergeben.
 Einst traf am Kagul unsre Schaar
 Auf eines fremden Lagers Flammen;
 Zigeuner hatten dort, unweit
 Des Berges, Zelte aufgereiht;
 Zwei Nächte lebten wir zusammen.
 Nachts drauf verließen sie den Ort,
 Mit ihnen war Mariule fort.
 Erwacht beim ersten Morgenblick
 Find' ich ein leeres Lager nur;
 Ich suche, rufe . . . keine Spur . . . 
 Semfire hört’ ich sehnlich klagen;
 Ich weinte mit! . . . hin war mein Glück.
 Kein Mädchen konnt' ich mehr ertragen.
 So viele später traf mein Blick,
 Ich konnte nimmer mich entschließen,
 Als Freundin eine zu begrüßen,
 Und einsam lebt’ ich allerwärts.


 Aleko.


 Wie? suchtest Du in Deinem Schmerz
 Nicht gleich die Flücht'gen zu erfahren,
 Dem Räuber und der Undankbaren
 Den Dolch zu stoßen in das Herz?


 Greis.


 Wozu? Wer kann die Liebe binden?
 Wie Vögel ist die Jugend frei.
 Einmal soll Jeder Freude finden;
 Das kehrt nicht wieder, was vorbei.


 Aleko.


 Ich denke nicht so. Nein, s’ist Schande,
 Für gutes Recht den Kampf zu scheu’n;
 Der Rache müßt' ich mich erfreu'n!
 O nein, fänd’ ich am Meeresstrande
 Den Feind’ auch schlafend, ihm zum Gruß —
 Ich schwör’ es — würde dann mein Fuß
 Den Bösewicht nicht ruhen lassen;
 Ich stieße, ohne zu erblassen,
 Den Wehrlosen in's Meer hinein;
 Und seinem schrecklichen Erwachen
 Würd’ höhnend ich entgegen schrei’n;
 Des Sinkenden Geräusch — zum Lachen,
 Und süß würd’ es mir lange seyn.

 


 
 IX.


 Ein junger Zigeuner.


 Nur einen Kuß noch, eh wir gehen.


 Semfire.


 Ich fürchte meinen Mann; s’ist Zeit.


 Zigeuner.


 Noch einen werd' ich wohl erflehen.


 Semfire.


 Leb’ wohl; er ist gewiß nicht weit.


 Zigeuner.


 Wann werden wir uns wiedersehen?


 Semfire.


 Noch heute, senkt der Mond sein Licht
 Hier auf die Grabeshügel nieder.


 Zigeuner.


 Sie hält nicht Wort! Sie kommet nicht.


 Semfire.


 Da ist er, fort! Ich kehre wieder.

 


 
 X.


 Aleko schläft, im Geist umringt
 Von trüben Bildern, die ihn necken;
 Er schreit empor. Die Nacht ihn zwingt,
 Die Hand argwöhnend auszustrecken.
 Allein die schnell erbangte Hand
 Erfasset nur die kalten Decken:
 Die Freundin hat sich ihm entwandt . . . 
 Er schaudert, lauscht, will noch nicht trauen;
 Still Alles; da ergreift ihn Grauen,
 Durchströmt ihn heiß und kalt das Blut,
 Schnell hat er Bett und Zelt verlassen,
 Geht furchtbar durch der Wagen Gassen;
 Die Felder schweigen, Alles ruht;
 Kaum blitzt ein mattes Licht der Sterne,
 Der Mond birgt sich in Nebelgrau,
 Und eine leichte Spur im Thau
 Führt zu den Hügeln in der Ferne.
 Er geht, von Ungeduld bewegt,
 Wohin die Unglücksspur ihn trägt.
 Weit vor sich, an des Weges Grenzen,
 Sieht er, mit ahnungsschwerem Sinn,
 Die Grabeshügel weiß erglänzen,
 Und schleppt den matten Fuß dahin.
 Die Lippen zittern, ihm ermatten
 Die Kniee . . . plötzlich . . . ist’s ein Traum?
 Sieht er zusammensteh’n zwei Schatten,
 Vernimmt ein Flüstern, hörbar kaum,
 Auf den entweihten Grabeshöhen.


 Erste Stimme.


 S’ist Zeit —


 Zweite Stimme.


 O bleibt


 Erste Stimme.


 Wir müssen gehen.


 Zweite Stimme.


 Nein, bleib, wenn’s Tag ist, lass’ ich Dich.


 Erste Stimme.


 Spät ist's.


 Zweite Stimme.


 Die Liebe darf nicht beben,
 Ein Weilchen noch.


 Erste Stimme.


 Es gilt mein Leben!


 Zweite Stimme.


 Ein Weilchen noch.


 Erste Stimme.


 Wenn ohne mich
 Mein Mann erwacht . . . 


 Aleko.


 Erwacht bin ich.
 Wo wollt Ihr hin? Ihr dürft nicht eilen:
 Euch ziemt es, hier am Grab zu weilen.



 Semfire.


 Mein Freund, o laufe, lauf!


 Aleko.


 Halt an!
 Wohin, du schöner, junger Mann?
 Da nimm!
 (Durchbohrt ihn mir einem Dolche.)


 Semfire.


 Aleko!


 Zigeuner.


 Wehe! sterben! . . . 


 Semfire.


 Aleko, Zorn führt Dich zu weit!
 Ich seh' Dich ganz von Blute kleben:
 Weh Dir! was thatst Du?


 Aleko.


 Kleinigkeit,
 Magst jetzt von seiner Liebe leben!


 Semfire.


 O nein, genug; nicht fürcht' ich Dich,
 Hohn wird Dein Drehen Dir erwerben;
 Fluch Deinem Morde, Dir Verderben!


 Aleko.


 So stirb!


 (Durchbohrt sie.)


 Semfire.


 Und liebend sterbe ich.

 


 
 XI.


 Der Strahl des Morgenrothes blitzet
 Im Ost. Den Dolch noch in der Hand.
 Sitzt dort Aleko blutbespritzet
 Auf einem Stein an Grabesrand.
 Des Mörders Aug’ ist beiden Leichen
 Mit wildem Starrblick zugewandt.
 Zigeuner, aufgeschreckt, umschleichen
 Ihn ängstlich, wagen kaum zu nah'n,
 Ein Grab den Todten zu bereiten;
 Die Schaar der Weiber zieht heran,
 Aufs Auge küssen sie die beiden.
 Einsam der alte Vater ruht
 Und blickt ans das verlor'ne Gut,
 Unthätig, stumm in seinen Leiden.
 Man trägt die Leichen zu dem Grab
 Und senkt das junge Paar hinab,
 Tief in den Schooß der kalten Erde.
 Aleko gab auf Alles Acht;
 Doch als die letzte Hand sich leerte
 Vom Staube, den sie dargebracht —
 Da sank er allgemach und schweigend
 Vom Stein herab in's Gras sich neigend.


 Zutretend spricht der Greis ihn an:
 »Zieh’ weg von uns, du stolzer Mann!
 Wir Wilden folgen nicht Gesetzen,
 Noch quälen wir durch ein Gericht;
 Kein Blut, kein Stöhnen soll uns letzen:
 Doch dulden wir den Mörder nicht.
 Dir sagt nicht zu das wilde Leben,
 Es soll nur Dir die Freiheit geben.
 Uns schreitet Deiner Augen Grimm;
 Wir sind von Herzen gute Leute,
 Doch furchtsam; Du bist kühn und schlimm.
 Lebt wohl; Dir folge Fried' und Freude!«


 Er sprach’s, und rasch darauf zerstreute
 Sich rauschend in das Thal die Schaar,
 Das Schreckenslager abzuschlagen;
 Und bald in weiter Ferne war
 Verschwunden Alles. Nur ein Wagen,
 Mit armen Decken überspannt,
 Auf dem unsel'gen Felde stand.
 So bleibt im Spätherbst auf dem Felde,
 Zur Zeit der Morgennebelkälte,
 Wenn sich die Kranich-Schaar erhebt
 Und nach dem fernen Süden schwebt —
 Bleibt einer so zurück bisweilen
 Und senkt den Flügel, das Geschrei
 Der Stehenden kann er nicht theilen,
 Durchbohrt vom unglücksschweren Blei. —


 Der Abend sank; kein Feuer hellte
 Des Wagens stille Dunkelheit,
 Und unterm Dach im Wanderzelte
 Schlief Keiner bis zur Morgenzeit.

 


 
 XII.


 Epilog.


 Wenn des Gesanges Zauber walten,
 Belebt sich die Erinnerung;
 Bald heitere, bald Nachtgestalten —
 Sie werden plötzlich wieder jung.
 Im Lande dort, wo jetzt seit Jahren
 Des wilden Kampfes Toben schweigt;
 Wo streng der Russe Stambul's Schaaren
 Des Reiches Gränzen einst gezeigt;
 Wo unser Doppeladler rauschet,
 Den Tönen alten Ruhmes lauschet:
 Fand ich in Sternen, auf der Spur
 Der Lager, die da aufgeschlagen,
 Einst friedlicher Zigeuner Wagen,
 Der freien Kinder der Natur.
 Doch auch in euern armen Sitzen
 Wohnt nur des Glückes falscher Schein:
 Und durch der schlechten Zelte Ritzen
 Stiehlt sich der Träume Qual herein.
 Wo immer eure Lager haften —
 Dem Elend bieten sie nicht Trutz;
 Und überall sind Leidenschaften,
 Und vor dem Schicksal nirgends Schutz.

 


  


  


 
 Alexander Puschkin hat durch sein trauriges Ende eine so allgemeine Theilnahme erregt, daß es für die Leser der Europa wohl von Interesse sein dürfte, ihn auch als Dichter kennen zu lernen. Dieß kann aber bei der gewöhnlichen Unbekanntschaft mit der russischen Sprache nur durch Uebersetzungen geschehen, die Inhalt und Form des Originals möglichst treu reproduciren. Ich habe daher die Form in Rücksicht auf Metrum, Anordnung der Reime u. s. w. auf das Strengste beibehalten, und den Inhalt so wiedergegeben, daß selten ein Zug des Originals fehlt, noch seltener aber etwas dem Originale Fremdes hinzugefügt ist. (Aus einem Schreiben des Herrn Uebersetzers.)
 W- I.

 


 Anmerkungen


   [1]  Der römische Kaiser Octavianus Augustus. Der Verbannte ist der
 Dichter Ovid, der schon fünfzig Jahre alt, wegen eines uns unbekanntem Vergehens nach Tomi am schwarzen Meere in’s Exil geschickt wurde. Merkwürdig ist, daß die Sage, welche der Dichter hier dem Alten in den Mund legt, bis auf den heutigen Tag in der dortigen Gegend umgeht, wie ein des Landes und der Bewohner kundiger Russe mich versicherte. Anm. d. Uebers.


   [2]  Kleiner Fluß und See in Bessarabien. D. Uebers.
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